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Als  heute  Yor  yierzig  Jahreu  unter  der  segeusvoUen  Regierung  Königs 
maximlliail  des  Ersten  die  Gründung  eines  philologischen  Seminars  za 
Manchen  die  königliche  Sanction  erhielt,  waren  Sie  es,  gefeierter  Lehrer  der  Jagend 
und  Förderer  der  philologischen  Wissenschaften ,  dessen  begeistertem  Streben  fOr 
Humanität  eine  erlauchte  Regierung  durch  jenen  Akt  königlicher  Fürsorge  den  äusseren 
Wirkungskreis  darbot  und  in  weiser  Munificenz  den  Bestand  desselben  sicherte.  Das 
Treffliche  und  Grosse  aber  trägt  den  wahren  Ruhm  und  die  wahre  Ehre  in  sich  selbst, 
und  das  Bewusstseiu  eines  edlen  Beginnens  schon  enthält  jene  innere  Beglückung, 
welche  als  Blüthe  der  Tugend  von  selbst  sich  erschliesst.  Für  Jene  aber,  welche 
mit  einem  solchen  Beginnen  in  Berührung  treten  oder  selbst  zur  Mitwirkung  sich  bei- 
gezogen finden,  ist  es  ein  äusseres,  durch  Verhältnisse  au  sie  herankommendes  Glack, 
und  die  Anerkennung  hievou  wird  unmittelbar  zur  Pflicht,  deren  Erfüllung  sich  zum 
Ausdrucke  des  Dankes  gestaltet.  So  wissen  Jene,  welche  Ihnen  im  philologischen 
Seminar  zunächst  stehen,  was  sie  Ihnen,  dem  Gründer  desselben,  wie  viel  sie  Ihrer 
Begeisterung,  Ihrem  rastlosen  Streben  für  das  Gedeihen  der  philologischen  Studien 
zu  danken  haben,  es  wissen  es  die  zahlreichen  von  Ihnen  gebildeten  Lehrer,  es 
weiss  es  die  philologische  Jugend,  es  wissen  es  Alle,  welche  die  hiebei  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  kennen  oder  wenigstens  nicht  misskennen  wollen.  Denn  von 
den  Feinden  der  classischeu  Bildung  als  solcher,  mögen  sie  in  Einem  Feldlager  oder 
in  zwei,  zuweilen  wundersam  sich  vereinigenden  Schaaren  anstürmen,  schweigen  wir 
heute  billig,  um  jeden  Misston  zu  meiden. 

Tragen  ja  doch,  um  von  allem  Streite  und  Zwiespalte  über  Begriff'  oder  sogar 
Gegenstand  der  Philologie  selbst  abzusehen,  die  Pflanzschulen  philologischer  Bildung 
den  befruchteten  Keim  in  die  unberechenbarste  Weite  der  Extension  sowie  der  In- 
tension,  und  hat  der  Funke  der  Forschung  und  des  Geistigen  nur  einmal  wirklich 
gezündet,  so  ist  jenes  ganze  Gebiet  erschlossen,  auf  welchem  die  Idealität  des  Men- 
schen ihre  unendlich  vielföltigen  Pfade  wandelt.  So  ist  die  philologische  überwiegend 
aposteriorische  Betriebsamkeit  in  ihrem  innersten  Impulse  mit  ihrer  scheinbaren  Kehr- 
seite, mit  der  Philosophie,  in  wesentlicher  Berührung,  und  sie  kann  in  der  reichen 
Mannigfaltigkeit  der  Individuen   bei  dem  Einen  eben  diese  Seite  selbst  zur  Verwirk- 


lichung  führen,  während  sie  bei  Anderen  andere  Gebiete  eröffnet,  bei  dem  Schalmanne 
nnd  Lehrer  hingegen  in  der  methodischen  Anregung  selbst  ihre  Thätigkeit  äassert. 

Nor  äusserst  selten  aber  werden  diese  Momente  der  philologischen  Forschung, 
der  philosophischen  Construction  und  der  pädagogischen  Thätigkeit  in  umfassender 
Weise  vereinigt  in  Einem  Menschen  auftreten,  wie  überhaupt  die  Menschengeschichte 
ihren  totalen  Gehalt  noch  nie  in  Ejn  Individuum  ganz  ergossen  hat,  und  jeder  Einzelne 
als  solcher  einseitig  ist;  ja  auf  der  Stufe,  zu  welcher  unsere  abendländische  Kultur- 
geschichte gediehen  ist,  scheint  es  schlechterdings  unmöglich,  dass  eine  auch  uur 
relative  Allseitigkeit  der  Vereinigung  des  Aposteriorischen  und  Apriorischen  von  Einem 
errungen  werde,  und  Arbeitstbeilung  allein  ist  es,  welche  vor  vornehmer  Verflachung 
und  kleinkrämerischer  Bornirtheit  uns  bewahren  muss,  diess  aber  nur  kann,  wenn  sie 
selbst  auf  tüchtiger  methodischer  Schulbildung  beruht.  Anders  war  es  in  den  engeren 
und  beschränkteren,  überhaupt  viel  schärfer  individaalisirten  Verhältnissen  des  Alter- 
thums ,  selbst  noch  in  der  Zeit,  als  schon  encyclopädische  Bildung  angestrebt  wurde; 
und  hier  tritt  uns  auch  gerade  an  dem  Gränzgebiete  zweier  wesentlicher  Zeitabschnitte 
wenigstens  Eine  Persönlichkeit  als  die  eminent  umfassendste  entgegen  in  Aristoteles, 
welcher ,  nach  dem  Maasstabe  des  Antiken  ,  als  der  kenntnissreichste  philologische 
Historiker  und  Naturforscher  das  aposteriorische  Material  verarbeitete  und  zugleich  den 
wahren  Höhepunkt  griechischer  Speculation  erreichte ,  sowie  drittens  als  Lehrer  nicht 
blos  in  seiner  philosophischen  Schule,  sondern  als  Pädagoge  eines  der  einflussreichsten 
und  hervorragendsten  Männer  des  Alterthums  wirkte. 

Sowie  aber  in  des  Aristoteles  Werken  sich  Philologie  und  Philosophie  durch- 
dringen, so  sind  dieselben  auch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  unserer  geistigen  Thä- 
tigkeit, welche  im  Ganzen  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts  auf  einer  neuen 
Methode  historischer  Kritik  und  naturgeschichtlicher  Forschung,  sowie  auf  neuen 
Bestrebungen  der  Erkenntnisstheorie  begründet  ist,  vielfach  der  erneute  Gegenstand 
vereinigter  philologischer  und  philosophischer  Bestrebungen  geworden;  eine  Erschei- 
nung, welche  in  tiefem  Zusammenhange  mit  der  Richtung  der  Neuzeit  steht  und 
wenigstens  das  Bedürfniss  ankündigt,  dereinst  wieder  einmal  den  unendlich  bereicherten 
Schatz  empirischer  Kenntnisse  in  Geschichte  und  Natur  systematisch  begrifllich  zu 
erfassen. 

Für  diese  üebung  an  Aristoteles  aber  —  selbst  wenn  es  nur  eine  üebung  sein 
soll  —  bieten  die  Werke  desselben  einen  so  reichen  Stoff  dar,  dass  auch  nach  den 
vielfältigsten  Leistungen  sich  immer  wieder  neue  Blicke  öffneu  und  neue  Fragen  auf- 
zuwerfen nöthig  wird.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  es  versuchen  einen  von  den  vielen 
anscheinenden  Nebenpunkten,  welche  zur  Würdigung  des  ganzen  aristotelischen  Sy- 
stems doch  als  integrirende  Theile  sich  ergeben,  einer  kurzen  Erörterung  zu  unter- 


werfen, ' einen  Punkt  nemlidi,  »of  welchen  uns  das  sechste  Buch  der  Nikomachischen 
Ethik  llnfari)' '  s  .7.ä|^-|"  !>(•<■•■;!'    •  üI-k  ;  ü-'^At  ,m-;'- i.:- i  t-     ■,",'•,■•..'.   /  -,1'.        'I  J-:v/-    Ixii;-- 

.ix;>.:i  Je  «chärfer  man  fdr  das  System  der  Philosophie  des  Aristoteles  die  Eintheilang 
in  theoretische,  praktische  und  Kunst- Philosophie,  oder  auch  jene  andere,  schon 
antike,  Trichotomie  in  Dialektik,  Physik  und  Ethik,  zu  Grunde  legen  und  je  aus- 
schliesslicher man  sie  fflr  die  Durchführung  festhalten  wollte ,  desto  mehr  Schwierig- 
keiten wftrde  der  Umstand  darbieten,  dass  Aristoteles  in  der  Reihe  der  einzelnen 
Tugenden  auch  den  Thätigkeiten  des  erkennenden  Geistes  als  solchen  einen  Platz 
einräumt,  ja  die  Tugenden  ausdrücklich  in  ethische  und  dianoetische  eintheilt,  während 
wir  Neuere  nach  dem  Verlaufe,  welchen  die  Philosophie  bei  uns  einmal  genommen 
hat,  gewöhnt  sind,  die  Ethik  entweder  ganz  von  der  Wissenschaft  des  logischen 
Erkennens  getrennt  oder  völlig  in  die  Dialektik  des  subjectiven  Idealismus  hinein- 
gezogen zu  sehen.  Es  mag  sieh  daher  immer  der  Mähe  lohnen,  jenes  eigenthümliche 
Verhältniss  näher  zu  betrachten,  in  welches  bei  Aristoteles  die  Logik  und  die  Ethik 
dadurch  treten,  dass  die  virtuellen  Kräfte  des  Erkennens  den  Erscheinungen  der  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  beigezählt  und  mit  diesen  zusammen  dem  höheren  Gattungsbegriffe 
der  dperrj  untergeordnet  werden. 

Wenn  aber  nun  für  eine  derartige  Untersuchung  ausser  einer  Anzahl  zer- 
streuter Stellen  das  sechste  Buch  der  Nikomachischen  Ethik,  in  welchem  die  diano- 
etischen  Tugenden  behandelt  werden ,  die  einzige  Quelle  ist,  so  könnte  in  neuester 
Zeit  die  ganze  Sachlage  den  Anschein  gewonnen  haben,  dass  uns  der  Boden  unter 
den  Füssen  wanke  oder  vielmehr  dass  von  einer  speziellen  Darstellung  der  dianoeti- 
schen  Tugenden  in  einem  Systeme  der  ächten  aristotelischen  Philosophie  gar  keine 
Rede  sein  könne.  Nachdem  nemlich  Spengel  die  Nikomachische  Ethik  in  ihrer  Aecht- 
heit  gegen  Schleiermachers  Angriffe  in  Schutz  genommen  und  deren  Verhältniss  zu 
den  Magna  Moralia  und  zur  Endemischen  Ethik  festgestellt  hatte,  suchten  A.  M.  Fischer 
und  neuestens  besonders  Ad.  Th.  Herrn.  Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  der  Endemischen 
Ethik  darzuthun,  dass  das  sechste  und  siebente  Buch  der  Nikomachien,  welche  ausser 
dem  fünften  bekanntlich  in  den  Handschriften  völlig  gleichlautend  in  den  Eudemien 
erscheinen,  diesen  letzteren  angehören,  und  hiemit  in  denselben  die  Lehre  des  Eudemus, 
nicht  aber  die  des  ächten  Aristoteles  uns  erhalten  sei*). 

Betrachtet  man  jedoch  die  Grande  näher,  welche  für  diese  Meinung,  dass  VI 
und  VII  der  Nikomachien  ursprünglich  den  Endemien  eigen  seien,  vorgebracht  wer- 
den, so  zeigt  sich  bald,  dass  sie,   wenn  auch  noch  so  scholastisch  logisch  formulirt, 


*)  Spengel  in  den  Abhandlungen  der  philosophisch  -  philologischen  Classe  der  Münchener  Akademie 
III,  2,  pag.  439  sqq.  —  A.  M.  Fischer,  disput.  de  Eth.  Nicom.  et  Eudem.  Bonn.  1847.  —  Ari- 
stotelis  Ethica  Eudemia.  Eudemi  Rhodä  Ethica  ed.  Ad.  Th. Herrn.  Fritzschius.  Ratisbonae  1851. 
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ZQ  einem  Beweise  bei  weitem  iiicbt  hinreichen,  w&hrend  sie  den  schwierigsten  Ui»- 
stand,  welchen  die  Nikomachieii  darbieten,  doch  nicht  genügend  erklAren  können.  Der 
bedeutendste  Austoss  liegt  nemlich  darin ,  dass  in  der  Nikoraachischen  Ethik  zweimal, 
Vn,  18  — 15  und  X,  1 — 5,  aber  die  i}öovi}  gehandelt  wird  (nnd  zwar  sogar  mit  Ab- 
weichungen in  Betreff  der  Grundansichten),  und  dass  in  der  Endemischen  Elthik  schon, 
zu  Anfang  (1, 1,1214  a  32;  I,  5,1216  a  34;  III,  2,  1231  a  2)  der  Verlauf  der  weiteren 
Untersuchung  der  Art  angekündigt  wird,  dass  der  Abschiiitt  über  die  ^bov^  in  VU, 
nicht  in  X,  au  seiner  rechten  Stelle  wäre.  Glaubt  man  nnn,  diesem  Misstaude  dadurch 
abzuhelfen,  dass  man  Nik.  VI  und  VII  den  Endemien  zuweist,  so  irrt  mau  sehr;  denn 
erstens  bliebe  doch  noch  immer  die  Auskunft  übrig,  dass  blos  jene  die  rfbovrf  be- 
treffenden Capitel  {Vt — 15)  unberechtigt  in  den  Complex  der  Nikomachieii  gekommen 
seien,  zumal  da  die  Eingangsworte  des  Cap.  12  (1152  b  1),  dass  die  Betrachtung  der 
ijbovt}  zur  TtoXiriKTf  gnXoaocpia  gehöre,  in  der  Art  ihrer  Fassung  etwas  Austössiges 
haben,  und  ebenso  die  Schlussworte  von  cap.  15  neben  den  gleich  folgenden  Anfangs- 
worteu  des  achten  Buches  sich  als  später  eingefügte  clausula  erweisen;  —  und  zwei- 
tens ist  die  Verwirrung  überhaupt  weitergreifend,  denn  einmal  ist  die  Besprechung  der 
ijbovtj  so  sehr  in  die  der  eyKpäreia  und  anpagia  verflochten,  dass  eine  Lostrennung 
der  ersteren  entweder  unmöglich  oder  überflüssig  ist,  und  ferner  finden  sich  gerade  im 
VII.  Buche  zwei  verworrene  und  halbwahre  Citate  (7,1149  b  27  und  15,  1154  a  32)  in 
Betreff  der  ifbovt^  auf  Früheres,  welches  aber  für  keines  der  beiden  Citate  (weder 
c.  1  für  das  erstere,  noch  c.  13  für  das  letztere)  vollständig  genügen  kann.  Ja  steht 
doch,  wieder  in  Beziehung  auf  rjbovi),  für  das  Citat  IX,  4,  1166  a  12  KaS^ärtep  uprjrai 
das  Bezügliche  nirgends  früher  (auch  nicht  III,  6,  1113  a  29),  sondern  erst  später 
X,  5,  1176  a  18.  Wer  den  Aristoteles  kennt,  weiss,  wann  ein  Citat  blos  den  Sinn 
des  Citirten  zu  enthalten  brauche,  und  wann  es  wörtliche  Uebereinstimmung  erfordere. 
Es  fällt  uns  darum  nicht  ein,  das  X.  Buch  vor  das  IX.  setzen  zu  wollen,  aber  hin- 
weisen mussten  wir  auf  dieses  Citat  zum  Belege  dafür,  dass  die  Stellen  über  die 
i^bovij  in  den  Nikomachien  entschieden  in  eine  Verwirrung  gerathen  sind,  wie  sie  in 
den  erhaltenen  Werken  des  Aristoteles  öfters  sich  findet.  Weiter  aber  kömmt  man 
wohl  nicht. 

Alle  übrigen  Versuche ,  die  Bücher  VI  und  VII  dem  Eudemns  zuzuweisen, 
sind  noch  weniger  stichhaltig.  Ans  den  Beziehungen  auf  Früheres  oder  Folgendes 
lässt  sich  gar  Nichts  schliessen,  weil  sie  auf  die  Sache,  auf  den  Inhalt,  gehen,  dieser 
aber  im  Ganzen  den  Nikomachien  und  Endemien  gemeinschaftlich  ist;  doch  müssen 
wir,  um  nicht  durch  Stillschweigen  dem  Gegner  ein  scheinbares  Zugeständniss  zu 
machen,  bemerken,  dass  das  Citat  Nie.  VI,  13,  1144  a  31  (e)^  dpifrai  einfach  auf  Zeile 
20  derselben  Spalte  sich  bezieht  und  daher  mit  Eud.  II,  11,  1227  b  30  Nichts  zu  thun 
hat,  dann  dass  in  Betreff  der  Verweisung  auf  Nie.  VI,  I,  1138  b  34  der  angebliche 


CnteTfikJbied  zwischen  End.  II,  5,  1282  b  7  nnd  Nie.  Ü,  2,  llOSb32  wahrKch  niehtl^ 
ist,  und  ferner,  dass  der  opB^^  Xdyo^  wirklich  im  ganeen  VI.  Buche  und  insbesondere 
«.10  (1142  b  18)  in  sehr  bestimniteB  Ansdrucken  erklärt  ist,  nnd  Eod.  YD,  15, 1249  »21 
durchaus  nichts  Anderes  enthAlt,  i^so  von  einer  Berufung  von  Nie.  VI  auf  Eud.  Vll 
keine  Rede  sein  kann.  Andrerseits  aber  müssen  wir,  wenn  die  Sache  etwa  gar  den 
8inn  haben  soll,  als  wftren  VI  und  VII  far  die  Nikomachien  entbehrlich,  doch  wenig* 
stens  auf  YIII,  1,  1155  b  15,  IX,  2,  1165  a  13  und  X,  7,  1177  a  19  hinweisen.  Ans 
den  Worten  ovbev  (Saqit^  VI,  1,  1138  b  26  auf  einen  von  Aristoteles  verschiedenen 
Verfasser  jener  Zueilen  zu  schliessen,  ist  ein  arges  Missverständniss,  da  die  Worte  dort 
nur  den  allgemein  bekannten  Unterschied  von  dXrj^i^  nnd  aaqtt;,  flberbaupt  bezeichnen. 
Ebensowenig  kann  doch  an  den  Gebrauch  der  Worte  B7tay(syyr}  (VI,  3,  1139  b  28) 
«der  6/)0f  (VI,  1,  1138  b  23  und  VII,  14,  1153  b  25),  oder  des  Optatives  «>  av  (VI, 
10,  1142  b  32)  eine  Verdächtigung  geknflpfl  werden,  da,  um  von  ijrayoyyif  gar  nicht 
KU  reden,  öpo^  ebenso  Nie.  I,  5,  1097  b  12  steht  und  jener  Optativ  unzähligemal  hei 
Aristoteles  sich  findet  Anders  ist  es  mit  6A17  dperif  (VI,  13,  1144  a  5),  welches 
allerdings  in  den  Endemien  (II,  1,  1S19  b  21  und  1220  a  3)  zweimal  vorkömmt;  jedoch 
eine  solche  Einzelnheit  ist,  wenn  auch  sehr  zu  bemerken,  doeh  noch  kein  Beweis  fflr 
einen  bestimmten  Autor.  Man  könnte  diesem  auch  den  in  der  Ethik  wirklich  auffallend 
«ft  vorkommenden  Gebrauch  von  iX^Xv^  hinzufügen.  .' 

'  So  sind  wir  durch  Fritzsche  durchaus  nicht  überzeugt  worden,  dass  die  frag- 

lichen zwei  Bücher  den  Endemien  angehören  und  wir  glauben  insbesondere,  dass  der 
von  Spengel  (a.  a.  O.  p.  500  ff.)  gegebene  und  aus  den  Magna  Moralia  geschöpfte 
schlagende  Beweis  für  die  ursprüngliche  Integrität  der  zehn  Bücher  der  Nikomachien 
noch  nicht  widerlegt  ist  und  wohl  schwerlich  auch  widerlegt  werden  kann.  Hiemit 
sehen  wir  die  Entwicklung  der  dianoetischen  Tugenden  noch  immer  als  eine  aristote- 
lische an  und  versuchen,  in  Kürze  deren  Stellung  nnd  Bedeutung  für  die  Logik  anzu- 
geben. 

Die  ganze  Nikomachische  Ethik  zeigt  einen  wesentlichen  Unterschied  von 
anderen  Pragmatien ,  welchen  auch  Aristoteles  selbst  zu  oft  und  scharf  genug  aus- 
spricht, als  dass  er  misskannt  werden  könnte.  Die  Ethik  nämlich  müsse  ■ —  diess 
ist  der  Grundgedanke  —  auf  eine  apriorische  Constructiori  des  Einzelnen  verzichten, 
denn  der  Stoff  des  Handelns  (jj  r^v  Tcpanräiv  vXrf)  ist  das  Einzelne  {rd  naS'  exatfra), 
V,  14,  1137  b  19,  VII,  5,  1147  a  3;  daher  ist  die  ganze  Pragmatie  der  Ethik  gar 
nicht,  wie  die  übrigen,  S^ecapia^  evma,  II,  2,  1103  b  26,  und  in  ihr  ist  sowie  die  Dar- 
stellung überhaupt  unzuverlässiger  als  das  Factische,  X,  1,  1172  a  34,  so  insbesondere 
die  allgemeine  Auffassung,  das  KaSoAov,  eine  mehr  in  der  Luft  schwebende,  während 
die  Einzeinbetrachtnng,  das  ini  juepov^ y  der  Wahrheit  näher  kömmt,  II,  7,  1107  a  29. 
Darum  kann  auch  keine  begrifflich  scharfe  Abgränzung,  kein  anpißi^,  gegeben  werden 


0^:1,  10»4  h  12;  t  A  109$  b  SO;  I,  7,  10t»8a^sl]^  2;  1104  a  1^  IV,  l»y  lia<»b3i; 
V,  1,  1129  ft&4  VU,  5, 1145  a^;  VU,  9,  1151  a  16;yiIIy  8,  1159  a  3^  IX^  8,  1164 
|r.  97  ond  110^  a  1^),  uud  ßs  muuss  mehr  Dur  in  Unnssen,  tvitt^,  die  DarsteUsog^  liicfa 
Ibewegeq  (I,  1,  1094  b  19;  I,  7,  1U98  a  ;SI;  I,  IV  1191  a  27;  III,  ^5,  1113  a^  ]3^UI, 

7,  1114  b  27;  lU,  12,  1117  b  21;  X,  9,  1179  a  34),  da  es  schwierig  ist,  inutier  be. 
grifBich  zu  begrüodeu  (11,  9,  1109  b  21;  IV,  11,  1126  b  3;  V,  6,  1131  a  13).  Nw 
ip  Uebereiiistimiiiuiig  mit  dem  Thatsächlichen  liat  daher  hier  selbst  die  wahre  Dar- 
stelluDg,  oi  aXifS^li  Xöyoi,  erst  Geltung  uud  Nutzeu,  X,  1,  1172  b  4,  uud  sowie  der 
Zuhörer  oder  Schüler  der  ethischeu  Disoipliueu  schou  sittlich  geflbt  sein  nrnss,  I,  2, 
1095  b  4,  so  ist  das  blosse  Wissen  derselben  von  geringer  oder  keiner  Bedeutung, 
soQdern  das  Handeln  uud  die  praktische  Anwendung  ist  Ziel  und  angestrebter  Zweck, 
U,  3,  1105  b  2  und  X,  10,  1179  b  1,  und  derjenige,  welcher  auf  philosophische  Con- 
structiou  der  Ethik  sich  zurückzieht,  und  hiedurch  allein,  ohne  zu  haudelu,  ein  tüch- 
tiger Mensch  (^öTtovbalOf^  zu  sein  sich  ditnkt,  ist  dem  Kranken  vergleichbar,  welcher 
die  Rathschläge  des  Arztes  wohl  anhört,  aber  nicht  befolgt,  II,  3,  1105  b  12.=^) 

Wie  nun  dieser  Zweck  des  Handelns  im  Staatsleben  (durch  die  Vermittlung 
der  P^agogik)  sid^  erfülle,  und  wie  hiemit  das  Ziel  der  Ethik  die  Politik  sei,  diess 
Alles  berührt  die  uns  hier  gestellte  Aufgabe  nicht  weiter,  während  das  eben  Hervor- 
gehobene nicht  ohne  Bedeutung  für  Folgendes  ist.  Zunächst  theilt  sich  diese  prak- 
tische Tendenz  der  Darstellung  selbst  mit,  und  wir  finden  in  der  Ethik  eine  ausser- 
ordentlich häufige  Hinweisung  auf  ethisches  Detail,  wie  solches  bei  Dichtern  aller 
Art  in  Charakteren,  Handlungen  und  deren  Motiven,  oder  in  Kernsprttcheu  vorlag; 
auch  Material  aus  der  Geschichte  oder  selbst  eigentliche  Anekdoten  (wie  die  von  dem 
6\pog)dyOy,  III,  13,  1118  a  32)  werden  zur  Veranschaulichaug  als  <pavepd  juaprvpia 
(U,  2,  1104  a  13)  benützt;  so  wird  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Sprüchwörtern  und 
insbesondere  häufig  eine  Erwägung  der  Bedeutung  der  Worte  nach  ihrer  Abstammung 
als  Beleg  für  die  gegebene  Auffassung  angewendet. ''^'^)     Hiemit  aber  hängt  auch  die 


*)  Darum  wurde  auch  gegen  die  aristotelische  Ethik  der  Vorwurf  der  Unwissenschaülichkeit  gerichtet, 
.j  zumeist  bekanntlich  von  Schleiermachcr;  dass  Aristoteles  keine  sentimentale,  weltfeindlich  in  Liebe 
;  „schwebende"  Ethik  gelehrt  hat,  das  ist  «^ben  der  Vorzug,  welchen  ein  naturwüchsiger  Aristoteles 
vor  einem  krankhaft  sUsslichen  Schleiermacher  voraus  hat.  Wenn  aber  der  geistreichste  Darsteller 
der  antiken  Philosophie,  Ed.  Zeller,  ebenfalls  ein  scharfes  Urtheil  über  di(!  Ethik  des  Aristoteles 
fillR,  so  hat  diess  einen  ganz  andern  Grund,  und  auch  wir  möchten  keine  philosophische  Rettung 
derselben  versuchen  (ebensowenig  als  z.  B.  eine  objective  Begründung  der  Lehre  von  den  vier 
Elementen);  die  moderne  Philosophie  verlangt  eben  von  einer  Ethik  etwas  von  dem  antiken  Stand- 
punkte gänzlich  verschiedenes,    d.  h.  die  Durchführung  des  Freiheitsbegriffes. 

♦*)  Sprüchwörter  werden  in  diesem  Sinne  erwühnt:  I,  6,  1098  a  18;  I,  7,  1098  b  7;  V,  3,  1129  b  29; 
VII,  3,  1146  a  34;  VIII,  4,  1156  b  26;  VIII,  6,  1157  b  13;  VIII,  11,  1159  b  31;    VIII,  14,  1161 
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so  natiAi^altige  Hinweisnng  d»raiif  Tsusammen,  dass  ediiscbe  SVageit  und  kerahnfid 
kirne  A«ffassttiigeii  eiueehier  Tagenden  ood  Pflichten  seit  den  Rednern »  Sophtsten 
und  Sokrates  in  das  griechische  Denken  reichhaltiger  eingedrangen  waren,  und,  kennte 
man  sich  ansdrflcken,  einen  Tliei)  des  socialen  Gesprikjkes  ansmächteo.  Uieranf  nem- 
lich  beziehen  sich,  abgesehen  von  der  in  allen  ScbritKeu  des  Aristoteles  auftretenden 
Kritik  der  Ansichten  anderer  Philosophen,  alle  jene  Stellen,  in  denen  Auffassungen 
ethischer  Punkte,  wie  sie  eben  gang  und  gäbe  waren,  angeführt  werden  ,  durch  ein 
oi  fxh  —  Ol  bi  I,  8,  1098b24;  ffl,  6,  1113al6;  VIU,  2,  1155a33;  IX,  4, 1166a3| 
X,  1,  1172  a  27;  X,  10,  1179  b  20,  (ähnlich  Anal.  post.  I,  3,  72  b  5),  durch  das  von 
Fritzsche  gänzlich  inissverstandeue  vvv  jtdvrei;  VI,  13,  1144  b  21;  durch  ripei;  VII,  3^ 
1145  b31  und  13,  1153  a  8  (ähnlich  Anal.  post.  I,  33,  89  a  26  und  U,  13,  97  a  9), 
durch  hioi  VUI,  1,  1155  a31,  durch  <paß{v  I,  13,  1102  b6,  O,  9,  1109a35,  V,  1», 
1134  b  5  (vgl.  c.  3,  1130  a  3,  wo  für  dieselbe  Sache  botieZ  steht),  VI,  10,  1142  b  4, 
VUI,  11,  1160  a  13  uud  14,  1161  b32,  durch  Xdyerai  IX,  6,  1167  b  3  und  10,1171al5, 
durch  iriStaav  X,  10,  1181a  15  durch  oi  XiyovTti;  III,  4    1111  b  10  (ähnlich  Metapk. 

1,  5,  1056a31},  durch  öpitovrai  II,  2,  1104b24,  IH,  9,  1115  a9,  IX,  9,  1170a  16, 
oder  EKÖ^div  imXiyeiv  II,  5,  1106  blO*);  —  kurz  Alles  diess  ist  es,  was  an  meh- 
reren Stellen  als  rd  Xdyojueva  oder  rd  üpifiuiva  bezeichnet  wird  (I,  8,  1098  b  10,  VH, 

2,  1145  b 20  und  12,  1152  b 23,  X,  I,  1172  b7  und  2,  1174  a  11),  woraus  man,  so- 
bald man  die  Stelleu  nur  aufmerksam  liest,  unbestreitbar  deutlich  ersieht,  was  von  den 
vielbesprochenen  \6yoi  iE^iurtpiKoi  zu  halten  sei,  tlber  welche  schon  Zell  (Ausg.  der 
Ethik,  p.  55  f.)  das  einzig  richtige  gesagt  hat;  das  aus  denselben  you  Fritzsche  für 
seine  Ansicht  genommene  Argument  zerfällt  in  Nichts. 

Aber  dieses  Priucip  der  Praxis ,  im  vollsten  und  tiefsten  Sinne  dessen ,  was 
eben  des  Menschen  jtpäEi^  sein  kann,  ist  es  auch,  welches  der  Entwicklung  der  so- 
genannten dianoetischeu  Tugenden  im  sechsten  Buche  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  sehr 
leicht  gesagt,  Aristoteles  zähle  im  Ganzen  fünf  dianoetische  Kardinaltugenden  auf, 
nemlich  vov^^  iirKfTtjjur^ ,  (So(pia,  Texyff  und  g)p6vi)(5i^,  —  aber  diese  Angabe  ist,  so  ge- 
fasst,    wenigstens   nur  halb  wahr,   wenn  nicht  sogar  ganz  falsch;  insofeme   man  von 


b  34;  IX,  I,  1164  a  27;  IX,  8,  1168  b  6;  IX,  9,  1169  b  7 ;  IX,  10,  1170  b  21;  IX,  11,  1171 
b  18;  IX,  12,  1172  a  13.  Etymologien  werden  angegeben  von:  9S0;  II,  1,  1103  a  17,  jtpoaipiaif 
III,  4,  1112  a  16,  dnpoxoXos  IV,  11,  1126  a  19,  ivrpämXos  IV,  14,  1128  a  10,  binaiov  V.  7, 
1132  a  31,  v6ui(fjtia  V,  8,  1133  a  30,  aoo^podvvt^  VI,  5,  1140  b  11,  avveaif  VI,  11,  1143  a  16, 
(fiios  (lakedäm.)  VII,  1,  1145  a  28,  uaKÖpiof  VII,  12,  1152  b  7;  der  Sprachgebrauch  überhaupt 
isl  berücksichtigt  bei  dtioXaaia  III,  15,  1119  a  34,  i.^iuia  und  K£p8of  V,  7,  1132  b  12,  (yo/iaxiKai 
tJSovqi  VII,  14,  1153  b  33. 
♦)  Dass  hiebei  manche  Anspielung  auf  Isokrates  vorkömmt,  s.  z.  B.  bei  Spengel,  Specimen  comment 
in  Ar.  art.  rhel.  p.  38. 
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dieser  vorgefassteu  Funftheilaug  ausgieng^),  musste  miM  allerdiugs  in  einen  Conflict 
zwischen  Logik  und  Ethik  gerathen.  Nun  aber  ist  das  Resultat  einer  genauen  Prüf- 
ung der  Sache  folgendes: 

-:.::  .  der  vovi  ist  das  Unmittelbare,  bei  welchem  als  solchen  noch  gar  keine  Rede 
Yon  Logik  oder  Ethik  (oder  Tugend)  ist;  i 

die  ETtiSrrjiurf  ist  keine  Tugend,  aber  es  gibt  eine  dpzrij  imörifjuif^^  d.  h.  die  (Jog>ia; 

die  Tsx^^  ist  keine  Tugend,  aber  es  gibt  eine  dpert}  rex^V^  ^*  h.  in  höchster 
Instanz  die  eropm; 

die  (io<pia  ist  eine  diauoetische  Tugend,  nemlich  die  des  Xoyov  exoi',  insoferne 
es  auf  das  jutj  ivbexojuevov  aAAcof  Ix^**'  gerichtet  ist ; 

die  cppövijöi^  ist  eine  diauoetische  Tugend,  nemlich  die  des  \6yov  exov,  inso- 
ferne es  auf  das  ipbexöuevov  dXXan;  ix^iv  gerichtet  ist;  und  innerhalb  ihr-^^  sind  die 
wßovXia,  (Svveat^,  yvdjur^  und  buporr;^  diauoetische  Tugenden. 

Diess  zu  zeigen  und  dabei  auch  die  vorkommenden  Einzelnheiten  richtig  zu 
fassen,  will  ich  versuchen. 

Nachdem  in  den  früheren  Bachern  far  die  ethischen  Tugenden  der  opS^o^  ^öyo; 
bei  jeder  einzelnen  augegeben  war,  ist  nun  im  sechsten  Buche  die  Aufgabe ,  diesen 
selbst  in  seinem  Wesen  zu  erkennen,  aber  eben  als  opS'O^  Xoyo^  des  Handelns,  denn 
das  „weder  zu  wenig  noch  zu  viel''  sei  am  Ende  überall,  z.  B.  auch  in  der  Therapie, 
w&hreud  es  sich  hier  um  die  rechte  Mitte  des  nparreiv  handle  (c.  1,  1138  b  18  —  34). 
Alles  Tcpärrav  aber  ist  Sache  der  Seele  (ib.  und  I,  S,  1098  b  15  und  9,  1099  a  8  und 
13,  1102  a  17),  so  wie  das  eigentliche  dya^ov  das  TtepX  ^vxjv  ist  (1098  b  13).  Die 
Seele  nun  hat,  um  für  die  Betrachtung  (t(^  Xoyc^^  zu  trennen,  was  ungetreunt  existent 
ist  (I,  13,  llO'i  a  30),  ein  dXoyov  und  ein  Xoyov  exov;  des  ersteren  Eine  Seite,  das 
!^p£7tTiK6vf  welches  auch  die  Pflanzenseele  ist,  fällt  von  vorneherein  hier  ausser 
Betrachtung  (ib.  1102  b  11,  VI,  13  >  1144  a  11,  I,  7,  1098  a  1),  aber  auch  seine 
zweite  Seite  enthält  als  blosses  aiaSijTiKÖv  noch  kein  Handeln  (VI,  2,  1139  a  19,  I, 
7,  1098  a  2),  hingegen  al^  das  begehrliche  (ijtiS^vjui^TiKov,  opsKTiKÖv'),  ist  sie  das  dem 
Xoyo^  gehorchen  müssende  (^dKov(SriKÖv ,  Tcu^apxiKov,  I,  13,  VH,  7,  1149  a  26),  also 
der  receptive,  passive  vov^  und  hiemit  zugleich  der  erste  Theil  des  Xoyov  cx^^'f 
dessen  zweiter  Theil  das  Ansich  desselben  (tö  nvpm;  röv  Xoyov  iv  kavr(^  exov  I,  13), 
der  aktive  höchste  Aöyoj  —  roüf,  ist.**)     So  ist  das  Xoyov  exov  selbst  einerseits  auf 

*)  So  ist  z.  B.  sogar  bei  Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  II.  p.  521  ff.,  die  ganze  Entwicklung  verfehlt 
und  zum  Theile  daraus  der  Vorwurf  der  Unklarheit  gegen  Aristoteles  entstanden;  man  sieht  hieraus  nur, 
wie  vorsichtig  man  sein  muss,  wenn  selbst  die  tüchtigsten  Kenner  so  ganz  auf  Abwege  gerathen. 
**)  Wie  hierin  die  Angaben  der  Eintheilung  der  Seele  Eth.  Nie.  I,  13  und  VI,  1  unter  sich  und  mit 
d.  anim.  II  übereinstimmen,  s.  die  Stellen  selbst;  das  weitere  sowie  eine  Hinweisung  darauf,  wie 
sehr  Aristoteles  in  der  Begründung  der  Ethik  auf  die  Psychologie  Platoniker  sei,  liegt  ausser  der 
uns  hier  gesteckten  Aufgabe. 
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-das  Ansich  Oberhaupt,  auf  das  Nothvrendige,  Ewige,  ro  juif  ivbtx^/tifvov  <tAA<t>(  ^x^y, 
andererseits  auf  das  YerftDderliche,  Viele,  ro  ivöex^/utvov  aAA<t)f  ex^iv  (das  Grebiet  der 
-yrpaB^)  gerichtet;  das  erstere  ist  das  ijriörijjuoviKov,  das  letztere  das  XoyifyriKOv  (VI,  1). 
80  nuu,  nach  Ausscheidung  der  aia^r^at^  and  noch  mehr  des  SpeTcrtKÖv,  sind  es  vov^ 
und  6p£S.t^,  welche  in  ihrer  Verbindung  die  Verbindung  von  TtpaBi^  und  dXtfS'eia  be- 
dingen. Nemlich:  der  vov^,  in  seiner  Funktion  auch  bidvoia  genannt  (c.  1,  1139  a  21), 
bew  irkt  das  denkende  Urtheilen,  KaTd<pa<ti^  und  djrogjaai^j  und'  ninunt  hierin  das  dXi^S^ 
oder  ^evbo^  für  sich  in  Anspruch,  er  ist  die  Stiopr^TiKi)  bidvoia,  welche  nicht 
yrpaKTiKi}  und  nicht  Ttoir^nm/  ist  (ausdrücklich  so  1139  a  27).  Die  6p£E,i^  aber  fäUt 
in  dem  Begehren  und  Meiden  {bi(a€,i^,  g>vyij)  ihrerseits  auch  ein  ürtheil,  sie  ist  6peB,i^ 
ßovXevriKt)  (1139  a  23)  und  hierin  XoyiffTiK^y  d.  h.  in  ihr  vereinigt  sich  das  XoyKfriKov  im 
engeren  Sinne,  dessen  Zweck  das  dXr;^e<;  ist,  mit  dem  opsKriHov  im  engeren  Sinne, 
dessen  Zweck  das  dpS^öv  ist,  mit  anderen  Worten  es  vereinigt  sich  (pdvai  und  ttouIv 
(VII,  5, 1147  a 27) ;  diess  ist  die  npanrinrf  bidvoia  und  a'Ar^Sfta  npaKTinr},  in  welcher 
die  Wahrheit  in  Uebereinstimmung  mit  der  rechten  Mitte  der  opeBi^  ist  (jf  dXijS^eia  6/uoXdy<oi 
exovöa  rrf  6pei,£i  rij  op^y,  1139  a  30).  So  sind  Xöyo^  und  opeäi^^  d.  h.  mit  anderen - 
Worten  vov^  Kai  bidvoia  und  rf^inif  f^tf  (1139  a  33  fF.)  in  ihrer  dnrchdringendsteo 
Einheit  Princip  der  Willensrichtung  —  7tpoaipt6i^  —  (1139  a  32),  diese  aber,  welche 
in  der  Willensfreiheit  —  dem  enovöiov  (III,  4)  ihre  reale  Möglichkeit  hat,  und  so 
mehr  als  bvvami;  ist  (IV,  13,  1127  b  14),  ist  das  Princip  des  Handelns  (1139  ä  31). 
Das  also  ist  die  bidvoia  TepanriKrj,  welche  Etwas  in  Bewegung  setzt  {j  nivti)  und  so 
auch  das  Princip  des  Schaffens  enthält  Xdpx^i  r^<;  itoirfriKrj^  1139  b  1),  im  Gegensatze 
gegen  die  bidvoia  avri}  rj  ovblv  nivü  (1139  a  36),  es  ist  das  praktische  Leben  des 
Vernünftigen  (I,  7,  1098  a  3)  und  gleichbedeutend  sind  die  zwei  gerade  die  Doppelt- 
heit des  innigst  Verbundeneu  bezeichnenden  Ausdrücke:  vov^  optKTiKÖ^  und  öptEi^ 
biavoTftiKij  (1139  b  4).  Diese  Identität  aber  ist  der  Mensch  selbst  (1139  b  5),  welch» 
mit  seinem  freien  Willen  (HI,  4,  1112  a  13)  selbst  das  Princip  (ib.  5,  1112  a  33) 
und  der  Erzeuger  der  Handlungen  so  gut  als  der  Kinder  ist  (ib.  7,  1113  b  18),  im 
Handeln  aber  in  der  Welt  des  Andersseinkünnenden  wirkt  (1139  b  8),  und  daher  mit 
seiner  Kraft,  welche  eben  in  dieser  Beziehung  nicht  ewig  unablässig  arbeiten  kann, 
sondern  sich  auch  abstumpft  (X,  4,  1175  a  4),  als  Mittelding  zwischen  Gott  und  dem 
an  sich  Heillosen  oder  Schädlichen  steht  (IV,  13,  1137  a  28).  So  sind  die  eigentlich 
menschlichen  Tugenden  die  des  Zusammengesetzten  im  Gegensatze  gegen  den  rein 
einheitlichen  vovi;  {ai  rov  (Jw^hov  dperai  dv^ptminai,  X,  8,  1178  a  20),  und  in  dem 
Tcpdrreiv  liegt  eine  £^(f,  welche  nicht  zugleich  die  der  beiden  Extreme  ist,  sondern 
mit  jedem  der  zwei  Gegensätze  eben  eine  andere  18.1^  ist,  während  bei  dem  Wissen 
die  fSff  gerade  die  der  beiden  Gegensätze  ist  (V,  1,  1129  a  13). 

Die  S^EbiprfriKt}  bidvoia,    d.  h.  die  bidvoia  avrt},  also  setzt  Nichts  in  Bewegung 
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.(1139  a36),  aus  dem  Seuipüv  wird  Nichts  als  daä  ^gtapiip  selbst  (X,  7,  11774»,9>r9te 
ist  die  (fofg>ia  ovbsjuiä^  ym<ie(a(,  (13,  1143  1^  20),  /U^d  hiiBiin  lütt  4as  3£ü)/)cü'  seine  IJik- 
abhftogigkeit,  avtäpnna^  und  Seligkeit  (X,  7,  Anf.);  es  ist  so  getrennt  vOn  dem  Patho- 
logischen des  nparreiv,  dass,  während  in  i^bv  nnd  Xvmfpov  als.Object  des  Beg^rens 
-das  Motiv  des  Handelns  liegt  (I,  9,  1099  a  8),  es  im  Erkennen  eine  schmerzlose  Lust, 
.^hcvr}  dlismo^  gibt  (VU,  13,1153  a  1,  X,  2,  1173  b  17,  lU,  3,  IUI  a  31),  ja  anpißti^ 
km  avrdpMii;  tjti(fT^/uai  sind  jene,  bei  welchen  keine  ßovXt^  ist,  in,  5,  1112  b  1,  und 
TL  B.  Geometrie  wird  durch  Last  und  Schmerz  nicht  gefährdet  (5,  1140  b  14).  Wahr- 
heit aber  suchen  beide,  die  bidvoia  TrpaKTiKi)  und  die  bidpoia  Seiapr^tiKi)  (siehe  oben), 
Wahrheit  ist  ihr  Werk  (1139  b  12);  die  Thätigkeit  der  öidvoia  Oberhaupt  ist  daher 
als  ein  Suchen,  trjxüv,  der  höhere  Gattungsbegriff,  unter  welchen  auch  das  tr^rtlv  der 
npaKTiKtf  bidvoia,  d.  h.  das  ßovXwt6^ai  fällt  (UI,  5, 1112  b  22  und  VI,  10,  1142  a  30); 
das  ETCKfTpjuoviKOP  uud  das  Xoyi6TiK6v  (d.  h.  die  zwei  Theile  des  Xoyop  ^x^^)  haben  jedes 
nach  seiner  eigeuthümlichen  That  eine  ßeXriöTr^  iE,^  (1139  a  17),  in  der  gemeinschaft- 
lichen f^i(  des  dXr/Seveiv  aber  ist  beider  Tugend  (1139  bl3),  denn  jede  äBi^  eTraiver^ 
ist  Tugend  (I,  13,  1103  a  9)  und  umgekehrt  sucht  so  alles  Wissen  das  dyaSöv  (I,  4, 
1097  a  4). 

Die  iitißrijur)  nun  ist  es,  welche  das  lurj  ivbexo/uepov  dXXco^  «x*'^»  <J^  Noth- 
wendige.  Ewige  entwickelt  (c.  3),  sie  enthält,  um  platonisch  zu  sprechen,  die  ravroTt^^ 
des  Objectiven,  welches  als  solches  da  ist,  bestimmt  ist,  äipidrai  (10,  1142  b  11),  im 
Gegensatze  gegen  das  dyaS^op^  welches  als  das  für  die  Erscheinung  der  Praxis  zu- 
trägliche in  die  Vielheit  der  ereporr^i;  fällt  (7,  1141  a  22  ff.),  so  ist  sie  die  op^ÖTiji  der 
b6E,a,  welch  letztere  schon  ein  Ausspruch,  eine  <pd(fi^  ist  (10,  1142  b  11  —  14),  und 
in  diesem  Bejahen  oder  Verneinen  ist  sie  die  einheitliche  ftii;  der  jedesmaligen  Gegen- 
sätze (V,  1,  1129  a  13) ;  also  da  sie,  sobald  sie  da  ist,  schon  das  richtige  ist,  so  gibt 
es  Ton  ihr  selbst  keine  op^ort}^  mehr,  also  keinen  op^o^  ^oyo^,  sowie  auch  keine 
djuapTux  (10,  1142  b  10)  d.  h.  es  ist  nur  entweder  ein  Wissen  oder  ein  Nichtwissen 
möglich  (Metaph.  6),  10, 1051  b  1  ff.) ;  aber  es  gibt  ein  Vergessen  derselben,  während 
bei  der  <pp6vif(Si^  kein  Vergessen  stattfindet  (I,  11,  1100  b  13  ff.).  Es  entwickelt  aber 
alle  Wissenschaft  aus  einer  vorhergehenden  Erkenntniss  nnd  ist  hierin  lehrbar,  sie 
entwickelt  entweder  durch  Epagoge  oder  durch  Syllogismus*),  in  welchen  sie  dem- 
nach ihre  Principien  hat;  darum  ist  sie  wohl  e^tf  djrobeiKTinrfy  aber  dieses  ditobtiKrmop 
ist  noch  nicht  das  Beste  au  sieb,  also  keine  ßeXriarij  e^tf,  also  keine  Tugend,  denn  das 
Verstehen  des  blossen  (fv/ujripaff/ua  genügt  nicht  (1139  b  34),  denn  die  Principien 
müssen  miterkannt  werden ;  geschieht  dieses,  dann  ist  sie  erst  i7ci<S7t}ut^  Ki.<paXr}p  bxovda 

*)  Was  das  weitere  Erkenntniss-Theoretische  von  iniot^fitp  und  vouy  bei  Aristoteles  belrifll,  darüber 
habe  ich  mich  in  einer  Abhandlung  geäussert,  welche  in  den  Denkschriften  unserer  Akademie  in 
Bälde    erscheint. 


«imI  dKptßetfrdrrt^y  d.  k  der  Soperlathr,  dieser  Aber  ist  die  öoipia  (7 ^  1141  »16-^11) 
mekke  bieinit  äperp  l  iiriar^jutf^  ist;      ■ 

>  '  JcMe  PriDcipiea  t  nou  sind  das  ßxi^  ivbexo/uivov  oAAcof  ex^*^  ^aeibst,  von  welchen 

£»  keine  dic6i>£iB,i^  gibt  (5^  1140  a  34),  ober  welche  diAer  auch  nicht  die  Begrflndong 
lielehrt  (nicht  der  Xoyo^  bibactKaXinoff  VII,  9,  1151  a  18),  sondern  das  anmittelbare 
Ergreifen,  -—  der  voß;  (ß,  1141  a  7;  13^1143  b  10).  Dieser  i^  das  Auge  der  Seele 
(1,  4,  1096  b  29)  für  alle  öpoi  tod  welchen  es  keine  BegrOndong  mehr  gibt,  (9,  1142 
a  26},  also  für  das  Allgemeinste  und  zugleich  für  da^  Eiozelnste,  d.  h.  fQr  Epagoge 
und  Syllogismus,  fOr  beide  ytporada^  (12,  1143  hl  ff.),  deun  rö  ort  dpxi}  i<fri  (I,  2, 
1095  h  6  und  7,  1098  b  2),  Er  ist  die  unmittelbare  Einheit  iu  der  Zweiheit,  and 
4iieriu  der  b6i,a  gleich,  welche  ebenfalls  rd  xaSoAov  und  rd  naS-'  enaöra  ergreift  (VII, 
5,  1147  a  25  und  b  9),  daher  auch  die  unbewiesenen  Aussprache  der  Erfahrenen  zu 
sdiätzeu  sind  als  dpx^l  drcobüEjiai^  (12,  1143  b  12).  Demnach  ist  der  vov-^  einerseits 
das  reine  Erkennen,  S-eiapEip^  selbst  und  enthält  jene  höchste  Seligkeit  (X,  7)  iu  sich, 
ja  diese  heisst  sogar  Kex(i>piffju£vj^  (X,  8,  1178  a  22),  denn  er  ergreift  das  transscen- 
deute  Eins  Plato's  (f,  4,  1096  b  33),  welches  als  Princip  und  Ursache  ein  Ckittliches 
ist  (I,  12,  1102  a  4),  —  und  andererseits  erfasst  er  der  nemliche  auch  rd  koS-'  inadra 
(12,  1143  a  28),  ja  so  heisst  sogar  die  al(S^r)6i^  direkt  selbst  vov^  (12,  1143  b  5  ff.), 
und  er  gehört  hiemit  zum  Praktischen ,  dessen  Stoff  ja  das  Einzelne  ist  (s.  oben),  er 
ist  das  ahiov  (III,  5,  1112  a  33)  und,  insoferne  dieses  ein  Göttliches  ist,  enthält  er 
die  Idealität  des  Handelns  in  sich,  ohne  welche  alles  Physische  an  sich  schädlich  ist 
(13,  1144  b  9);  d.  h.  er  ist  das  Princip  (VII,  7,  1150  a  5)  in  dem  Sinne,  dass  er 
Anfang  und  Ende  zugleich  ist  (12,  1143  b  10),  das  wahre  A  und  Sl.  Wie  soll  nun 
Jenes,  was  das  tiefste  und  innerste  Princip  und  oberste  Bedingung  alles  Erkeunens 
und  Handelns  ist,  selbst  eine  Tugend  sein? 

Aber  die  Verbindung  dieses  Urwesentlichen  mit  dem  Demonstrativen  des  Elr- 
kennens  ist  der  Superlativ  der  e£i{  des  erscheinenden  Wissens,  also  die  dperij  iTcidri^jui^^, 
nemlich  die  öoqtia;  sie  auch  wird  bei  der  vorläufigen  Ankündigung  (I,  13,  1103  a  5) 
der  dianoetischen  Tugenden  ausdrücklich  als  eine  solche  aufgeführt.  Sie  ist  dupißtardTtf 
r<üv  imdrifju^Vf  und  bezieht  sieh  daher  auch,  wie  die  ejtKSrrjiur}  überhaupt,  auf  das  Objec- 
tive  im  Gegensatze  gegen  das  praktische  Wissen  und  die  cppövrjai^  (7,  1141  b  4  —  9) 
desshalb  ist  eine  gewisse  6o<pia  in  den  sogenannten  exacten  Wissenschaften  selbst 
bei  Knaben,  die  noch  kein  Handeln  haben,  erreichbar,  während  gerade  die  eigentliche 
umfassende  Weisheit  nicht  Sache  von  Knaben  sein  kann,  weil  die  Principien  aus  der 
Erfahrung  des  Wissens  fliessen  (9,  1142  a  12  —  19).  Diese  umfassende  öo(pia  aber 
ist  der  Art  ihres  Gegenstandes  nach  grossartiger  als  die  qtpövpdi^ ,  denn  diese  sammt 
der  Politik  wäre  nur  dann  das  trefflichste,  wenn  der  Mensch  die  edelste  Existenz  wäre 
(7,  1141  a  21),  nun   aber  gibt  es  etwas  Höheres,  als  der  Mensch  ist,  den   koö/uo; 


11 

(1141  a  34),  ond  d|is  Wisseu  der  höchstea  objeetiven  Prineipien^)  ist  das  erhabenste 
(13,  1143  b  34).  Daher  nennen  wir  auch  die  hervorragendsten  Künstler  wohl  darum 
(Sogtovi;  (7f  1141,  a  9),  weil  sie  die  Idealität  abgesehen  von  praktischer  Nfitzlichkeit 
darstellen,  und  die  aocpia  ist^  sowie  dpErr}  iTtvOr^jurfi;  so  doch  dptrrf  rixvrf^  (1141  a  12). 
Sie,  die  Weisheit,  welche  nicht  angeboren  ist,  wie  tppdvtfOi^  und  vov^  (12,  1143  b  6), 
macht,  wenn  sie  errungen  ist,  durch  den  blossen  Besitz  gltlcklich  (13,  1144  a  6),  ob- 
wohl sie  Nichts  betrachtet,  woraus  Glück  fliesst  (1143  b  19).  So  ist  sie  jenes  höchste, 
um  dessen  willen  die  <f>p6vr)6i^  ihre  Gebote  stellt  (1145  a  7  ff.). 

So  also  ist  für  das  Gebiet  des  Nichtaiidersseinkönnenden  von  iTtiSTtjjur^  und  vov^ 
nicht  als  von  Tugenden  die  Rede,  sondern  nur  um  ihre  Stelle  anzugeben;  wohl  aber 
ist  die  Go(pia  eben  die  Tugend  des  Xöyov  «x^»',  insoweit  es  sich  auf  das  lurj  ivöexo- 
juevov  dXXio^  ^x^'^  bezieht ;  und  wir  verstehen  nun  die  eine  Hälfte  des  Satzes  (12,  1143 
b  14):  Tt  juev  ovp  ißriv  ^  cppovrföi^  nai  rf  ßocpia  nai  ^ep\  riva  inaripa  rvyxdvti  otöa, 
tuxi  öri  dWov  rrj^  «/'i^XVJ  fxopiov  dptrrf    enaripa,  dpr)rai. 

In  Bezug  auf  das  Andersseinkönnende  nun  wird  vor  Allem  das  Schaffen  von 
dem  Handeln,  die  rcoirj^i^  von  der  Tcpdti^  getrennt  (cap.  4.);  die  erstere,  welche  auch 
durch  rixvT}  bezeichnet  wird,  hat  bei  Aristoteles  überhaupt  eine  viel  weitere  Bedeu- 
tung, als  das  Gebiet  desjenigen,  was  wir  Kunst  oder  Object  der  Aesthetik  zu  nennen 
gewohnt  sind,  denn  in  den  ausserordentlich  zahlreichen  Stellen,  an  welchen  das  Wort 
riX'^V  ^^^  findet,  hat  es  den  Sinn  einer  auf  Regeln  beruhenden  Thätigkeit,  durch 
welche  in  einem  Processe  der  Bewegung  Etwas  gesetzt  wird,  was  ausser  der  Thätig- 
keit des  Thuenden  nicht  da  wäre,  jedoch  immer  der  Art,  dass  das  Gesetzte  als  Aus- 
druck und  Verwirklichung  eines  Wissens  als  solchen  beabsichtigt  ist;  daher  ist  iarpini) 
das  dem  Aristoteles  geläufigste  Beispiel  der  rix^t},  neben  welchem  z.  B.  auch  olnobo- 
juiKtf,  yujupaöTiKjj  oder  pr)ropiKrj  u.  dgl.  vorkömmt,  jedoch  immer  in  dem  Sinne,  dass  die 
Thätigkeit  dabei  eben  kein  nparretv  ist;  und  es  erscheint  das  Wort  rix^^  oder  rixvai 
so  oft  in  der  Bedeutung  von  Einzeln -Oisciplinen  als  Synonymou  von  i-KKSrfj/uai  (z.B. 
X,  10,  1180  b  21)  oder  selbst  luiS^obo^.  Darum  gibt  es  auch  wegen  des  Wissens- 
Gehaltes ,  der  immer  der  rix^r)  einwohnt,  in  derselben*  ebenfalls  ein  Vergessen,  im 
Unterschiede  von  der  <pp6vr}öi<;  (5,  1140  b  29).  Es  ist  die  rixvrf  eine  yivecfi^f  bei 
welcher  das  Princip  im  schaffenden  Subjecte  liegt  (4,  1140  a  11  ff,  V,  7,  1132  b  9 
und  8,  1133  al4),  daher  weder  das  nothwendig  sein  müssende  noch  das  durch  Natur 
entstehende  ein  Produkt  dieses  Schaffens  sein  kann  (^ergl.  X,  4,  1175  a  23)  ;  der 
Zweck  aber  ist  ein  Aeusseres,  d.  h.  das  Produkt  selbst,  während  das  Handeln  in  der 
ivTtpatia  sich  selbst  bezweckt  (5,  1140  b  6,  I,  1,  1094  a  5).  Indem  also  die  rixvtf 
in  der  Thätigkeit  des  Bewirkens  jeder  übrigen  Ursächlichkeit  gleichsteht  (1,  10,  1099 

*)  Wie  Aristoteles  dieses  verstanden  wissen  wolle,  sehen  wir  in  dem,  was  von  seiner  npwri}  oiXo- 
ao^ia  das  Schicksal  uns  erhalten  hat,  bes.  Metaph.  yi,  8,  vgl.  d.  coel.  I,  10. 
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b  23),  ist  sie  an  die  Welt  ddr  Tielbbit  angewieseu  und  ein  aosserhalb  des  Einzelnen 
sdiwebendes  avroayaS^dp  hilft  ihr  Nichts  (I,  4,  1097  a  8),  ja  sie  bat  mit  dem  Selbst* 
eihaltungstrieb  des  Lebens,  Daseins  und  Handelns  auch  die  Liebe  des  schaffenden 
Kflnstlers  zu  seinem  Geschöpfe  oder  Prodakte  gemein  (IX,  7,  1068  a  5  —  f}, 
aber  zugleich  ist  sie  durch  das  ihr  einwohnende  Intellektuelle  eine  e£f(  juerd  Xoyov 
dXrfSov^  yroir^Tinjj,  1140  a  8  (sowie  die  dr^x^^^  eine  iE,i^  juerd  Xoyov  ipevbov^  Tcoirfrinrf, 
1140  a  22)  und  hiemit  eine  iSj^,  welche  mit  ihrem  Gegensätze  zugleich  eine  andere 
wird,  wie  die  Praxis,  aber  eben  in  der  Wahrheit  ihres  Motives  (im  dXtf^ij^  ^oyoO  be- 
sitzt sie  ihre  Yortrefflichkeit,  wenn  sie  eine  solche  besitzt,  und  es  gibt  daher  eine 
dperi}  rixvt}^  (J*',  1140  b  22),  welche  in  der  Reinheit  und  Erhabenheit  ihrer  Idealität 
liegen  muss,  d.  h.  diess  ist  die  6o<pia  (7,  1141  a  9),  während  sie  selbst  demnach  eben 
noch  keine  dpixrj  ist. 

Die  zweite  Thätigkeit  aber  in  dem  Gebiete  des  Andersseinkönnenden  ,  die 
<pp6vrj(Si^f  welche  ebenfalls  von  Aristoteles  selbst  ausdrücklich  als  dianoetische  Tugend 
bezeichnet  (I,  13,  1103  a  5)  und  dem  Wissen  entgegengesetzt  wird  (9,  1142  a  24  ff.), 
betrifft  das  eigentlich  menschliche  Gebiet  des  Handelns  (5,  1140  a  25;  8,  1141  b  9), 
d.  h.  des  vollen  Lebens  nnd  Daseins  (IX,  7,  1168  a  6).  Hier  liegt  der  Zweck  als 
£v7tpaE,ia  in  dem  nparreiv  selbst  (5,  1140  b  7);  und  das  Moment  des  Guten  und  Bösen 
ist  dieser  iB.^  wesentlich,  welche  hiemit  selbst  entweder  eine  gute  oder  eine  böse  wird 
(im  Gegensatze  gegen  die  für  die  ivavria  einheitliche  i^ij  des  Wissens),  denn  sie  wird 
gefährdet  durch  das  ijbv  und  XvTtijpdv,  durch  welche  die  Principien  des  ov  tvtna  (VH, 
9,  1151  a  16),  d.  h.  rd  e^xa'ca  (12,  1143  b  4),  verdunkelt  werden.  Werden  aber 
die  Principien  (vermittelst  des  vovO  erfasst  um  in  den  Handlungen  herauszutreten,  so 
ist  die  cpp6vr)(Si^  als  Tagend  schon  da,  d.  h.  es  gibt  keine  dpErrj  (ppovrjötdi)^ ^  so  wenig 
als  eine  dperi^  aperrj^y  sondern  die  qipovtfdis  ist  dp£.rij  (5,  1140  b  22),  und  zwar  ist  sie 
die  Tugend  des  boE^aönnov,  nicht  aber  blos  insoferne  die  böta  ein  CJrtheil  im  Bejahen 
und  Verneinen  fällt  und  hiemit  dem  Ao'yo,'  zugewendet  ist,  sondern  insoferne  dieselbe, 
entsprechend  der  Unmittelbarkeit  des  vov^y  auch  die  andere  Seite,  die  der  opeE^i;,  mit 
enthält  und  daher  auf  jener  Stufe  der  bidvota  steht,  welche  noch  kein  Urtheil  (oiVcg) 
q)d6iO  ist,  10,  1142  b  8  —  15.  Darum  gibt  es  auch  im  Gegensatze  gegen  Wissen  und 
rixvTf  bei  der  ^povijdi^  kein  Vergessen  (I,  11,  1100  b  14).  So  fällt  das  Gebiet  der 
g)p6vTfai^  in  die  Vielheit  der  ereporij^,  in  welcher  das  Gute  als  das  Nützliche,  als  das 
der  Selbsterhaltung  des  Lebens  und  der  Existenz  (IX,  7,  1168  a  6)  dienende,  erscheint, 
daher  die  (ppovrfSit;  in  diesem  Sinne  auch  bei  den  Thieren  sich  findet  (7,  1141  a  27), 
während  sie  bei  dem  Menschen  zur  Durchführung  des  allgemeinen  Besten,  zur  'TtoXiniaj 
oder  dpxireKToviKi)  <pp6vt)(Si^  sich  steigert,  hiebei  nur  im  Umfange,  nicht  in  Inhalt  nnd 
Wesen,  von  der  individuellen  <pp6vr}6ii;  des  Einzelnen  sich  unterscheidend  (8,  1141 
b  25  —  9,  1142  a  9).  Darum  bleibt  auch  die  Politik,  in  welcher  als  der  umfassendsten 


g>p6p^&i(y  wAinreild  sie  auf  Brfähcnug  beruht  (Xy  10,   llSllallJ,  doch  nnr^er  Xd^f/ 
nicht  der  Mensch,  kerrschf  (V,  10,  1134  a35),  an^rhäbehbeit  gerade  so  weit  hinter 
der  <Joq>ia  zurA<ik,  als  die  Menschen -Existenz!  unter  deAi  köü/xo^  itefaü  (7,  llil  a  21) 
njid  b  1).    Die  qtpovt^öi^  ist  demnach   die  eigentliche  durchdringende  Vereinigung  des' 
buivoifTiKov  und  opsKTiKov  (s.  obeu),  nach  dem  dpSöf  \Qyo^)  da  sie  in   einem  ßovXim- 
ß^at  nard  Xoyidiuöv  (7,  1141  b  14)  das  Allgemeine  und  das  Einzelne  fOr  das  Handeln 
zusammenführt  (ib.  u.  VII,  5,  1147  a  3),  und  daher,  wälirend  sie  auf  längere  Erfahr- 
ung sich  stützen  muss  (9,  ll4Sal6),  auch  die  Irrthumsfikhigkeit  an  sich  liat  (1142  a  21). 
Hierin  nun  liegt  der  Grund  davon,  dass  das  blosse  Wissen  unpraktisch  ist  (s.  oben), 
und  dass  erst  für  denjenigen,  welcher  nard  Xoyov  ra(  OfUEju^  itoulraiy  die  Ethik  ei- 
nen Werth  hat  (I,  1,  1095al0).  r  t 

Also  ein  Berathen  ist  es,  durch  welches  eine  einmal  gefasste  praktische  b6B,ay 
eine  dXrf^if^  v-jtoXrfxpi^,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  nach  der  opSort)^  gerichtet  wird  (10, 
1142  b  32),  und  so  ist  das  ßovXtvtö^ai  ein  Theil  des  ^j^rav  als  der  allgemeinen  Thä- 
tigkeit  des  einheitlich  gefassten  dianoetischen  (10,  1142  a  30  und  UI,  5,  1112  b  22). 
Die  Tugend  (d.  h.  beste  «5^0  dieses Berathens  ist  als  opSorij^  rijli;  ßovXij^  (10, 1142b  16) 
nun  die  eiSßovXia,  welche  hiemit  nicht  ini(fri}juij  (1242  bl),  sondern  eine  Tugend  der 
bidvoia  (1142  b  123,  also  eine  dianoetische  Tugend  ist;  d.  h.  sie  gibt  das  Richtige  des 
Was,  des  Wodurch  und  des  Wann  für  einen  bestimmten  Zweck,  für  welchen  die 
<pp6vr}6i(;  im  ersten  Stadium  die  dXrf^tf^  vjroXt^ipi^  ist  (10,1142  b  32);  durch  die  evßov- 
Xia  also  wird  die  gip6vr}6i^  in  den  Stand  gesetzt,  nun  für  einen  bestimmten  Zweck  als 
befehlend  aufzutreten ,  d.  h.  i-KiraKrinrj  zu  sein  (11,  1143  a  8) ,  und  zwar  gibt  sie,  ih- 
ren idealen  Ursprung  bewahrheitend,  ihre  Befehle  um  der  umfassendsten  Weisheit,  um 
der  ffoqti'a  willen,  über  welche  sie  also  nicht  herrschen,  sondern  welcher  sie  dienen 
will    (13,  1145  a  7  —  11). 

Wo  aber  in  diesem  Berathen  eine  Rathlosigkeit,  eine  djtopia,  eintritt,  da  ist 
eben  hiefQr,  wenn  das  ßovXivtöSai  zu  einem  Ziele  gelangen  soll,  abermals  eine  beste 
^^1)'  der  biävoia  erforderlich ;  und  diese  ist  die  övviffi^j  welche  mit  richtigem  Gebrauche 
der  b6B,a  (11,  1143  a  13)  das  richtige  Urtheil  zu  fällen  weiss,  d.  h.  bei  gleichem  Ob- 
jecte  mit  der  „ppovijai^  überhaupt'^  in  der  Function  sich  unterscheidet,  indem  sie  Kpirinrjj 
jene  aber  ijnraKriKr/,  ist  (1143  a  10).  So  wird  die  (Svvtö^  auch  von  Aristoteles  selbst 
ausdrücklich  eine  dianoetische  Tugend  genannt  (I,  13,  1103  a  5).  In  diesem  Sinne 
nun  ist  der  Gebrauch  des  Wissens  neben  dem  Besitze  desselben  erforderlich  (VII,  4, 
1146  b31),  und  der  Tüchtige  ist  es,  der  ijurteipo^  sowie  der  anovbaio^,  welcher  das 
richtige  UrtheU  fällt  (I,  1,  1094  b28,  X,  10,  1181  al9,  III,  6,  1113  a29)  im  Einzel- 
nen wie  im  Staate  (IX,  2,  1165  a  33),  denn  Sache  der  Menge  ist  das  biopileiv 
nicht  (X,  1,  1172  b  3).  ;v..  -     .,>      .     . 
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.;  V  Wo  der  Gegenstand  dieses  Urtheiles  das  exume^  ist,  da  nennen  wir  den  <to- 
vtrof  mm  £vyvüijutiv  (11,  1143  a  19),  so  dass  die  sogenaiiute  yviajuif  als  8pecies  der 
dianoetischeu  Tagend  selbst  eine  solche  ist  (12,  1143  a  26) ;  und  hier  demnach  wflr- 
den  die  dianoetischen  Tagenden  graan  ebenso  ins  Eduzelne  dem  Gegenstande  nach 
sich  spalten  wie  die  ethisdieo  Tagenden;  so  z.  B.  ist  die  iEi^  des  laxvpoypcdMiav  (VII, 
10,  1151b  5)  ganz  entschieden  ebenfalls  eine  Species  der  diaoeetischen  Tugend  der' 
ßvpEöt;,  welche  dem  Gegenstande  nach  sich  unterscheidet,  insofeme  sie  in  dem  Patho- 
logischen der  Leidenschaften  das  richtige  Urtfaeil  festh&lt;  and  ebenso  hat  die  beipöri^^ 
in  den  durch  die  Berathaag  angezeigten  Mitteln  zur  Erreichung  des  Zweckes  wieder 
ihren  eigenthflmlichen  Gegenstand.  Das  aber  ist  allen  diesen  das  gemeinschaftliche, 
dass  sie  zur  Verwirklichung  der  (ppovr^dvi  als  einheitlicher  dianoetischer  Tagend  we- 
sentlichst gehören,  und  diese,  die  (ppovt^ai^,  erkennen  wir  nun  als  die  Tugend  des 
\6yov  Ix^^i  insoferne  es  auf  das  ivbexöjuevov  aAA(o;  ex^iv  gerichtet  ist.  So  verstehen 
wir  nun  die  andere  Hälfte  des  oben  angeführten  Satzes:  ön  dXKov  Ttj^  ^vxiji  juopiov 
aptTtf  knaripa  (d.  b.  aogtia  nnd  (ppövr)6i{). 

Bei  solcher  Betrachtung  scheint  sich  nun  auch  das  principielle  Verhältniss  die- 
ser dianoetischeu  Tugenden  herauszustellen  und  hiemit  jeder  Vorwurf  der  Unklarheit 
zu  schwinden.  Die  Tagenden  der  bidvoia^  insoferne  sie  sich  aaf  das  Anderssein- 
könnende bezieht,  gehören  zu  jener  Existenz  des  Menschen,  in  welcher  er  eben  leibt, 
lebt  und  da  ist;  so  werden  ypoi/uij,  6vvt6i^,  q)p6vT)6i^  und  vov^  (der  vovi;  als  die  Unmit- 
telbarkeit selbst  gehört  ja  beiden  Seiten  an,  s.  oben)  ausdrücklich  als  angeborene  be- 
zeichnet, welche  daher  auch  mit  den  natürlichen  Altersstufen  wachsen,  während  die 
6oq)ia,  die  anderseitige  dianoetische  Tugend,  gerade  nicht  angeboren  ist  (12,  1143 
b  6  ff.) ;  in  Beziehung  auf  jenen  allgemeinen  angebornen  Takt  kann  auch  in  weiterer 
Bedeutung  gesagt  werden:  o  naöi  boKü,  rovr  eJvai  qiajuLEv  (X,  2,  1173  al),  für  die 
Ethik  aber  ist  das  qiv6u  dyaSöv  so  von  selbst  auch  das  dem  Tüchtigen  gute  (IX,  9, 
1170  a  21  nnd  1169  b 32,  I,  8,  1099  a 21).  Das  Princip  der  praktisch  dianoetischen 
Tagend  ist  eine  dptrif  g)V(fiKi^  rov  op^oboEeip  Tttpi  rrfv  dpx^v  im  Unterschiede  von 
einer  dpvri}  i^isrrj  rov  op^oboBxip  7Cip\  rrfp  dpxtjp  (VII,  9,  1151  a  18  f).  Aber  ange- 
boren ist  uns  auch  die  empfindende  und  begehrende  Seele,  also  das  pathologisch  na- 
türliche Material  der  Leidenschaften,  welches  durch  Gewöhnung  zur  ethischen  Tugend 
wird,  angeboren  also  ist  so  zn  sagen  die  Realpotenz  der  ethischen  Tugend,  nicht  aber 
die  £^«,',  welche  schon  Tugend  ist  (so  stimmen  die  scheinbar  widerstreitenden  zwei 
Stellen  II,  1,  1103  a  19  und  VI,  13,  1144  b5  völlig  überein);  und  insoferne  so  ge- 
sagt werden  kann,  dass  auch  die  rj^rj  gewissermassen  natürlich  {rtdn^  (pv^tii  1144  b  5) 
sind,  so  ist  es  die  gesammte  cpvöiKtf  dpertf  (die  den  praktisch  dianoetischen  nnd  die 
den  ethischen  Tagenden  zu  Grunde  liegende),  welche  durch  den  vov^  als  das  Anfang 
und  Ende  enthaltende  Princip  zur  eigentlichen  Tagend  -^  nvpiü)^  dpvcrf   —  vermittelt 
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wird  (1144b  3  —  14}w  Darum  entsteht  die  Kvpia  aptrij  ovn  ävtv  qtpovjjatio^  {\\4^h\7), 
und.  der  6p^^  ^oyo^  ist  eben  d  nard  vf}v  qtpovTjöiv  (1144  b  24),  d.  h.  gleichlantends 
Ausdrücke  sind ;  y^pen}  ist  rj  juerd  rjj^  g)povpaea)^  e€,^'*  und  „dptrrj  ist  »^  .juerd.  rov 
SpSov  Xoyov  eE,i^"  (1144  b  25  ^- 27).  So,  sagt  Aristoteles,  sind  die  Tugenden  nicht. 
geBpalteu,  denn  die  qtvainai  sind  diess  wohl,  wer  aber  die  ^povtfOis  hat,  hat  alle 
(1145  b  33  —  1146  a  2).  :  ...  .'.  >  i    i,   .  \s 

-,,.  ,  Hieuiit  kklrt  sich  auch  das  Verhältniss  der  dptrt)  zur  cppovrföi^  auf»  Die  dptrr}y 
welche  an  sich  nicht  in  einem  Bewegtwerden  {kivüöS^i),  sondern  in  einein  Zustande 
{^bianüa^ai)  besteht  (11,  4,  1106  a  6),  macht  wohl  den  Zielpunkt  zu  einem  richtigen 
{yov  (Skoixov  op^öp  Jtoul,  1144  a  8,  vgl.  I,  1,  1094  a  23  und  II,  5,  llU6b32),  d.  h. 
sie  macht  auch  die  Willensrichtung  der  Tcpomptöt;  zu  einer  richtigen  (1144  a  20 ,  vgl. 
II,  4,  1106'a.3),  aber  die  concrete  Bewegung  des  Willens  und  der  That  erwächst 
erst  durch  die  ippovTjai^y  denn  sie  macht  das  zum  Zielpunkte  fahrende  richtig  {jd  irpo^  . 
rov  6KOJTÖP  opSd  noul,  1144  a  8  f.,  1145  a  5),  wodurch  der  opS^ö^  ^öyoi;  als  die  le- 
bendige Vermittlung  und  als  die  intellektuelle  Begründung  erscheint.  Dass  sie  dieses 
könne,  dazu  muss  sie  mit  der  äusseren  Gewandtheit,  der  öeivori^^,  verbunden  sein, 
welche  hiemit  zur  praktisch  dianoetischen  Tugend  gehurt,  was  sich  auch  daran  zeigt, 
dass  sie  mit  dem  Gegensatze  des  Zieles  zugleich  eine  entgegengesetzte  f^t,-,  die  der 
jtapovpyia ,  wird. 

Also  die  dptTj}  ist  Bedingung  der  (ppövr^öi^  (1144  a  36  f.  und  b  32),  und  das 
Auge  der  Seele  des  Tüchtigen  ist  schon  mit  dperr}  begabt  (1144  a  30),  während  die 
eigentliche  Tugend,  wie  wir  sagen  würden,  die  Tugendhaftigkeit,  nur  durch  qypövr}- 
6i(;  rerwirklicht  werden  kann  (1141b  17);  beide  also  sind  verflochteu:  6vvitwKrai  nai 
tf  qipoptfdi^  nj  Tov  i^Sou,-  dperij  nai  avrr)  rij  gtpovT^aei,  eiTcep  ai  jutp  rrj^  g)povij<fe(oi 
dpxo^t^  Karo  rd^  rfSma^  üffiv  dperd^,  ro  b'  opS-ov  Tä)v  rjS'iKoyp  Kard  tijp^  ippövtfaiv ,  X, 
8,  1178  a  16.  So  gehört  die  Tugendübung  zu  jenem,  was  wir  durch  die  thälige  Aus- 
übung und  in  derselben  lernen  (II,  \,  1103  a  31),  und  das  i;3of  als  Liebe  zum  Schö- 
nen und  Guten  muss  vorher  dasein  (X,  10,  1179b  29  f.);  uiuiütz  daher  ist  der  Streit, 
was  wichtiger  sei,  ob  die  Willensrichtung  oder  die  Ausführung,  denn  die  Vollendung 
ist  in  der  Durchdringung  beider  (X,  8,  1178  a  35  f.),  und  in  der  Wechselbeziehung 
von  dptxrj  und  qtpoptjöi^  erlangen  wir  eine  dptrrj  i^iSrif  rov  opS'oboS.eiv  jrepl  rtjp  dp- 
Xi}v  (VII,  9,  1151a  19).  Schwer  daher  ist  es,  tüchtig  zu  sein  Cepyov  icfrl  öTtovbaiov 
etvat,  II,  9,  1109  a  24),  und  nicht  Sache  der  Menge  (X,  10,  1179  b  10). 

So  wird  die  dianoetische  Tugend  durch  bcbagnaXiay  ijuTteipia,  xp^^^i  (J^*  1» 
1103  a  15  f.);  zn  dem  vollendeten  Leben  und  Handeln  des  Menschen  gehört  aber  auch, 
dass  derselbe  bei  der  auf  Wissen  begründeten  Willensrichtung  unwandelbar  verharre 
(II,  3,  1105  a  30  ff.),  dass  er  dem  durch  die  (ppovrjßniy  als  die  Tugend  des  Xoyidri- 
novy  gewonnenen  Xoyiöfxoi  gehorche  and  treu  bleibe  (VII,  2,  1145  b  11   und  I,  13, 
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1103  b27),  knrz  dass  der  Bestand  der  <pp6vr)6ii  gesichert  werde  und  bleibe  darch 
die  iyKpareia  und  Kaprepia.  So  reiht  sich  die  Besprechung  dieser,  welche  im  sieben- 
ten Buche  folgt;  unmittelbar  und  nothwendig  an  das  sechste  an. 

Jetzt  sehen  wir  ein,  wie  die  oben  erwähnte  praktische  Tendenz  als  das  tief- 
ste Princip  der  aristotelischen  Ethik  zu  Grunde  liegt,  und  als  Princip  die  Bedenken 
über  die  Stellung  der  dianoetischen  Tugenden  zerstreut.  Der  opS^o^  ^oyo^^  welchen 
die  ethischen  Tugenden  in  der  ganzen  Einzelnheit  der  V^erhältnisse  üben,  wird  selbst 
als  allgemeiner  dyjSöf  ^.oyo^  durch  die  biävoia,  welche  auf  die  Welt  der  Mannigfaltig- 
keit und  Vielheit  gerichtet  ist,  in  der  einheitlichen  (ppövijGi^  verwirklicht,  in  welcher 
Verwirklichung  aber  diese  Eine  seiende  <pp6vr}(Si;  nothwendig  wieder  die  Vielheit  der 
Gegenstände  erfahren  mnss,  und  einerseits  als  avveai^  und  yvcSjuij  erscheinen  kann, 
andrerseits  der  btivort}^  bedarf.  Jene  bidvoia  aber,  welche  auf  das  Ewige  und  Noth- 
wendige  gerichtet  ist,  kann  selbst  nur  in  der  intellektuellen  Praxis  der  Znsammen- 
fassung des  höchsten  Principes  mit  der  Apodixis  des  Einzelnen  als  wahre  Menschen- 
tugend bezeichnet  werden ,  und  es  ist  die  öocpia  diese  Tugend.  *)  Nicht  also  die  Ge- 
wandtheit, syllogistische  Deduktionen  zu  entwickeln,  nicht  die  Fertigkeit,  geometrische 
Beweise  aufzubauen,  Nichts  der  Art,  was  mau  logische  Virtuosität  nennen  könnte,  ist 
dem  Aristoteles  eine  dianoetische  Tugend,  wie  man  allerdings  erwarten  müsste,  wenn 
iniörrjjuT)  oder  rkxvr)  Tugenden  wären,  sondern  der  vov;;,  welcher  weder  im  Theore- 
tischen noch  im  Praktischen  —  von  welch  beiden  er  aber  zugleich  Princip  ist  —  in 
der  Unmittelbarkeit  des  blossen  Principseins  verharren  darf,  muss  nach  diesen  beiden 
Seiten  den  menschlich  möglichen  Process,  die  menschlich  erreichbare  Praxis,  durch- 
laufen, und  hietnit  gibt  es  eine  zweifache  beste  th/;  des  voüf,  d.  h.  eben  „dianoetische 
Tugend,"  eine  nemlich,  welche  in  der  Umfassung  des  gesammten  Objectiven  gerade  so 
einheitlich  bleibt,  als  das  Ansichseiende ,  Nichtandersseiukönnende  selbst  ist  —  die 
6o(pia,  und  eine  zweite,  welche  die  Einheit  des  Andersseinkönnenden  ist  und  daher 
in  verschiedener  Weise  diese  ihre  Einheit  erscheinen  lassen  muss  —  die  cftpovTjöi^ 
und  ihre  Modificationen. 

So  dürfte  dieser  specielle  Theil  der  aristotelischen  Lehre  auch  einfach  und 
widerspruchslos  nach  allen  Seiten  in  das  übrige  System  des  Aristoteles  sich  einfügen 
und  demselben  sich  auschliessen. 


*)  Es  ist  zwischen  (Sofia  und   fpävt^aif.  dasselbe  Verhältniss   wie  zwischen  Rpodiktischem  und  dia- 
lektischem Syllogismus. 
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